What a strange, long trip it’s been

Krankenpflegepraktikum in Nepal

„Hey Mister – why like this?“ Ich drehe mich um um zu sehen, von wem diese schrille Stimme stammt, die mich offensichtlich dazu animieren soll, einem Auto oder etwas ähnlichem Platz zu machen. Und wahrhaftig: hinter mir, auf der staubigen Straße, kullert ein Tuk-Tuk – diese zum Personentransport umgebauten Vespa – und versucht an mir vorbei zu kommen. Dieses Unterfangen wird jedoch von einigen Kühen, einer Horde von einigen Hundert adrett gekleideter Schulkinder und ein paar Auto-Rikschas nahezu unmöglich gemacht. Ich stelle mich also an den linken Straßenrand (erinnere mich kurz an das Konzept der Bürgersteige, wie es in Deutschland seit einigen Jahrhunderten erfolgreich umgesetzt wird) und gehe dann gemütlich hinter dem, langsam voran schleichenden, hupenden Tuk-Tuk hinterher. 

Dies ist mein morgendlicher Spaziergang durch die Gassen von Kathmandu. Das Krankenhaus, in dem ich arbeite, das Kanti Kinderkrankenhaus, liegt in Maharajgunj, einem netten Viertel der nepalischen Hauptstadt, in unmittelbarer Nachbarschaft zu Privatschulen, der National Police Academy, dem Haus des Premierministers und sämtlichen internationalen Botschaften. Seit sechs Wochen arbeite ich nun schon hier im Rahmen meines Krankenpflegepraktikums und langsam gewöhne ich mich auch an das Leben in der kunterbunten Hauptstadt des viertärmsten Staats der Welt. Nach einer Viertelstunde bin ich am Krankenhaus angelangt und begrüße erst einmal Krishna, den alten Kriegsveteranen, der am Eingang aufpasst, dass niemand ... nun, ich weiß wirklich nicht, wozu er da sitzt, aber nett ist er auf jeden Fall. In der luftigen Eingangshalle des einzigen Kinderkrankenhauses des Landes sehe ich schon die lange Schlange von Familien, die vor den Türen der Ärzte warten. 

Manche Mütter haben tagelange Fußmärsche hinter sich, um ihre Kinder hier in der Hauptstadt behandeln zu lassen. Bezahlt wird in nepalischen Krankenhäuser in Bar (meistens Bündel zusammengerollter kleiner Scheine, jenseits ihrer Halbwertszeit und halb zerrissen). Wer nicht genug Geld hat, muss ohne Behandlung umkehren – eine Krankenkasse oder etwas Vergleichbares gibt es nicht. Röntgen, Ultraschall, Operationen, alles bedarf zuerst eine Quittung der Krankenhauskasse. Ein hartes System, ohne wenn und aber – wäre da nicht Bishop Joshi, die gute Seele des Kanti Kinderkrankenhauses. Er ist selbsternannter Voluntärskoordinator, Spendeneintreiber und Krankenkasse. Seit einigen Jahren kümmert er sich darum, Sach- und Finanzspenden aus dem Ausland aufzutreiben. Von Kleidung über Pflaster bis hin zu Spritzen und Chemotherapeutika ist alles dabei, was von Japan, Indien, Europa und den USA kommt. 
Mit Deutschland kennt er sich aus – letztes Jahr kam ein riesiges Paket alter Detergentien, Desinfektionsmittel und Seifen von Henkel. Auch das Voluntärsprojekt spielt Geld fürs Krankenhaus ein: Bishop ermöglicht ausländischen Studenten, beispielsweise aus Stanford, Oxford, Holland, der Schweiz oder Deutschland,  Praktika und Famulaturen im Krankenhaus abzuleisten. Dafür müssen sie wöchentlich 25 US-Dollar in einen Kinderkrebsfond einzahlen, aus dem Bishop dann Chemotherapeutika einkauft. Diese Medikamente sind im ganzen Krankenhaus in kleinen Metallschränken verschlossen, zu denen nur er den Schlüssel hat. Außerdem trägt er in seinem Leinenbeutel stets mehrere Tausend Rupien mit sich (70 Rupien sind ungefähr ein Euro). Kommt nun ein Kind, dessen Eltern für die Behandlung nicht bezahlen können, wendet sich der Arzt an Bishop, der sich dann des Falles annimmt, in seinen Leinenbeutel greift und das nötige Geld für die Untersuchung oder Behandlung herausholt – Gesundheitssystem leicht gemacht. 
Außerhalb des Krankenhauses sind Menschen wie er selten. Das Leben in Nepal ist hart und geschenkt wird einem nichts – außer man ist ein wandernder Sadhu (ein hinduistischer Asket), der an Kathmandus heiligen Stätten sitzt und bettelt. An heiligen Stätten mangelt es dem Land nämlich nicht – und auch nicht an Feiertagen. Es scheint, es als sei jede Woche „einer der größten Feiertage des Landes“. Ob Krischnas Geburtstag, das Shiva-Fest, der Totenkarneval, das buddhistiche Neumondsfest, immer sind die Straßen voll mit Mensche, Mönchen, heiligen Kühen und natürlich Sadhus. Stets wird viel gesungen, Reisschnaps getrunken und selbstverständlich getanzt. Trotz drückender Armut machen die Nepalis so das beste aus ihrer Situation.
Nun aber zurück zum Krankenhaus: das vom japanischen Königshaus renovierte Gebäude glänzt in der Sonne (Sonne ist das was zwischen Morgenmonsun und Nachmittagsmonsun am Himmel erscheint); drinnen wuseln überall Menschen umher. Ob in der Radiologie oder im OP – überall Menschenmassen. Im Röntgenraum wartet oft die ganze Familie bis das Kind geröntgt wird. Hier darf man als Praktikant mitschallen, die Röntgenbilder analysieren und erhält praktisch Einzelunterricht vom Radiologen, dem sonst eh etwas langweilig ist. Das selbe Bild in der Anästhesie: Dr. Gautam Bajracharya, der übrigens aussieht wie Mr. Myagi und vor kurzem sein eigenes Buch herausgebracht hat, gibt vormittags Privatstunden in Venenpunktion und Intubieren und nimmt sih für jeden Studenten ausreichend Zeit (mehr zur Zeit der Nepalis später noch).
Im OP ist die Stimmung dann lässig bis chaotisch. Zwischen den vier OP-Räumen laufen ständig Medizinstudenten, AiP’ler und Anästhesie-Schüler hin und her, schauen mal kurz beim Gallenstein vorbei, sehen sich den Abszess an und gucken, wie eine Hernie geflickt wird. Dies sind auch gleich die drei häufigsten OP-Gründe im Kanti – täglich werden etwa 30 Abszesse und 6 Hernien operiert. Das Team ist eingespielt und professionell. Nur an technischem Gerät und Wegwerfartikeln mangelt es  - Kittel, Haube und Mundschutz sind aus Leinen und werden nach der Kochwäsche wieder verwendet; jeder Gallen- oder Nierenstein erfordert immer noch eine Laparatomie und Endoskopie kennt man im Kanti zwar, ist aber nicht zu haben. Mittags isst man gemeinsam ein Curry und trinkt Tee (denn der „macht wach und ist gut für die Seele – gar nicht wie Kaffee“), abends geht man mit den jungen Ärzten auch mal in die Stadt. 
Ach ja, die Stadt. Das Vergnügungsviertel von Kathmandu heißt Thamel. Hier stapeln sich die Hotels, Restaurants, „German Bakeries“, Trekking-Läden, Reisebüros, Internetcafes, Kino-Buden und Bars. Überall grelle Lichter und Trekking-Touristen aus aller Welt. Kathmandu ist immer noch das Mekka der Rucksackreisenden, die, auf den Spuren der Beatles, Cat Stevens und der Hippies die „Freak Street“ bevölkern. Doch Kathmandu hat sich den Charme der Unschuld bewahrt – auf Swajambunath, dem Affentempel, findet man sich plötzlich in einem ruhigen buddhistische Kloster wieder, auf dem Durbar Square direkt in der Altstadt kann man ungestört zwischen zahlreichen Hindu-Tempeln das kunterbunte Treiben auf dem Platz beobachten – keine Vermarktung, wie man es aus anderen Teilen der Welt kennt. Zumindest noch nicht: mit der Restauration der alten Nachbarstadt Bhaktapur wurde dort auch eine Gebühr eingeführt, die man als Tourist zahlen muss, um die Altstadt betreten zu dürfen. Ähnliches wird auch für Patan und Kathmandu, die anderen beiden Prunktstücke des Tales angedacht.
Am Ende des Praktikums werden wir in den Himalaja fahren um dort ein paar Tage oder Wochen dem nationalen Sport nachzugehen – dem Trekken. Nur mit einem Rucksack bewaffnet erklimmt man die großen Fünftausender, um morgens aus dem Fenster dann einen Blick auf die wahren Berge – die Achttausender werfen zu können: Mount Everest, Annapurna und Dhaulagiri – acht der zehn höchsten Berge der Welt liegen in Nepal. Hier oben begegnet man Tibetanern, buddhistischen Mönchen und vor allem Yaks. Die karg besiedelten, frösteligen Bergketten bieten ein krassen Kontrast zu Kathmandus übervölkerten Slum-Vierteln, die vor Hitze dampfen – hier will jeder möglichst nah am heiligen Fluss, dem Bagmati leben. 
Auch von der politischen Situation kriegen wir einiges mit. Die halbe Königsfamilie wurde vor kurzem im Palast ermordet – das ganze Land ist immer noch außer sich. Der geliebte König ist tot und nun regiert sein verhasster älterer Bruder als Monarch des einzigen verbliebenen hinduistischen Königreichs der Welt. Das Parlament hat zwar mittlerweile auch etwas mit zu bestimmen – ist jedoch eher für Schlagzeilen als für Reformen zuständig: fast die Hälfte der Parlamentarier sind Kommunisten, Marxisten oder Sozialisten, was sie weder daran hindert, die maoistischen Rebellen zu bekämpfen, noch dem König ihre Treue zu schwören. Die Rebellen in den total verarmten Ost- und Westteilen des Landes kämpfen mit den Regierungstruppen seit Jahrzehnten um die Macht, um Kontrolle und um Alkoholverbote. Dennoch bekommt man in der Hauptstadt fast nichts mit von der so genannten „Insurrection“ – außerhalb des Kathmandutals prangern jedoch an vielen Hauswänden Hammer und Sichel, rote Sterne und rote Flaggen. Eine sonderbare Situation. 

Dieses Land, dessen Wirtschaft auf den britischen Veteranenrenten der Gorkha-Söldner, den teils üppigen Auslandhilfe und dem Tourismus beruht ist dennoch reich - reich an so vielem, was uns hier in Europe fehlt. Vor kurzem wanderten wir in ein kleines, verlassenes Dorf, am Rande des Tals. Auf einer Anhöhe saß ein alter Mann und schaute in die Ferne. Als ich ihn fragte, was er denn macht, sagte er nur: „Ich gucke dem Tal zu.“ Wenn die Nepalis eines haben, dann ist das Zeit. Als wäre die Uhr noch nicht erfunden richtet sich auf dem Land noch alles nach dem Stand der Sonne und so gerät man beim Zuschauen der Maisernte ins Schwärmen nach alten Zeiten, als auch in Europa der Takt der Uhr noch nicht den Tag zerstückelte. 
Schade ist nur, dass diese hemmungslose Modernisierung sich auch in Nepal vollzieht. Kaum erhält ein Dorf Anschluss an eine Straße (viele Dörfer sind noch Fußmärsche von der nächsten Straße entfernt), so zerfällt es innerlich: die jungen ziehen in die großen Städte um dort Gelegenheitsjobs zu suchen, die Häuser am Dorfrand werden verlassen und neue am Straßenrand gebaut. Die Dörfer verlieren ihre Form und werden zu einem Häusersaum entlang der Asphaltrouten, die das Land langsam „erschließen“. Ein weiteres Beispiel für unüberdachte Auslandshilfe, von dem man in Nepal einige Kisten voll sammeln könnte. Sicherlich könnte man für so eine Arbeit von irgend einer europäischen Regierung  auch finanzielle Hilfe beantragen.
Wenn ich meinen Aufenthalt in diesem Land zusammenfassen müsste, würde ich mich an einen Spruch der Beatles halten: „What a strange, long trip it’s been.“ Von lebenden Göttinen, tibetanischen Flüchtlingen, Tieropfern und haschischrauchenden Heiligen könnte man erzählen und von maoistischen Elephantentreibern, ethersüchtigen Bergärzten, korrupten Soldaten und frustrierten Entwicklungshelfern. Der immer wiederkehrende Monsun, die rauschenden Götterfeste und die absolute Abgeschiedenheit, die man in den buddhistischen Klostern am Rande des Tales verspürt – dies sind die Eindrücke, die ich wieder mit nach Hause nehme – und das Bewusstsein eine andere Welt kennen gelernt zu haben. 
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